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GEMEINSAME PRESSEMITTEILUNG MIT DEM DEUTSCHEN ZENTRUM FÜR 
NEURODEGENERATIVE ERKRANKUNGEN 

"SCHNITZELJAGD" MIT DEM HANDY ERKENNT DEMENZGEFÄHRDETE 
PERSONEN 
Studie zeigt, dass Mobilitätsdaten auf geistige Fitness schließen lassen 

 

Forschende der Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg und des 
Deutschen Zentrums für neurodegenerative Erkrankungen haben Personen 
mit erhöhtem Demenzrisiko anhand von Bewegungsdaten identifiziert, die 
während einer „Schnitzeljagd“ auf dem Uni-Campus per Smartphone erfasst 
wurden. Sie berichten darüber in der Fachzeitschrift „PLOS Digital Health“. 
Die Studienergebnisse zeigen, dass Smartphone-Daten aus alltagsnahen 
Situationen zur Früherkennung und Verlaufskontrolle der Alzheimer-
Erkrankung beitragen können. Insgesamt 72 Erwachsene nahmen an der 
Untersuchung teil; rund ein Drittel davon mit subtilen Beeinträchtigungen 
der geistigen Leistungsfähigkeit, die als „subjective cognitive decline“ (SCD) 
bezeichnet werden. Diese Symptomatik ist ein bekannter Risikofaktor für 
Demenz. 

Alzheimer entwickelt sich im Allgemeinen über Jahre hinweg unbemerkt 
und führt langfristig zur Demenz. Die Erkrankung ist bislang nicht heilbar. 
„Aktuell wird Alzheimer oft zu spät behandelt, um eine wirksame Therapie zu 
gewährleisten. Auch die neuen Antikörper-Medikamente, die derzeit viel 
diskutiert werden, wirken nur, wenn sie frühzeitig verabreicht werden. Daher 
müssen wir in die Lage kommen, die Krankheit früher zu diagnostizieren, 
wenn die Symptome noch mild sind. Dazu sind Fortschritte in der Diagnostik 
nötig“, sagt Dr. Anne Maass, Forschungsgruppenleiterin am DZNE und 
Gastprofessorin an der Universität Magdeburg. Gemeinsam mit Kolleginnen 
und Kollegen erprobte sie nun einen neuartigen Ansatz, um Probleme mit 
der räumlichen Orientierung – als eines der ersten möglichen Symptome 
einer Alzheimer Erkrankung – zu erfassen. 

Nr. 72/2024 

Magdeburg, 04.10.2024 

 

 

 

Wissenschaftlicher Kontakt: 
Dr. Anne Maass 
Fakultät für Naturwissenschaften 
0391-67-24620 
anne1.maass@ovgu.de 
 
Kontakt in der Pressestelle: 
Lisa Baaske 
Redakteurin 
0391 -67-52377 
lisa.baaske@ovgu.de 
 

https://www.dzne.de/forschung/forschungsbereiche/klinische-forschung/forschungsgruppen/maass/forschungsschwerpunkte/
https://www.ovgu.de/-p-137302.html
mailto:lisa.baaske@ovgu.de


 

 2/4 

„Unsere Studie beruht auf einer Art Schnitzeljagd, bei der vorgegebene Orte 
gefunden werden mussten. Die Probanden nutzten dafür ein Smartphone, das 
mit einer speziellen App ausgestattet war, die wir entwickelt haben“, erläutert 
Dr. Nadine Diersch. Die Neurowissenschaftlerin initiierte das 
Forschungsprojekt vor einigen Jahren am DZNE und arbeitet heute in der 
Privatwirtschaft, ist aber als Gastforscherin weiterhin für das DZNE tätig. 
„Wir haben festgestellt, dass sich über bestimmte Daten aus der App 
Personen mit erhöhtem Demenzrisiko zuverlässig identifizieren lassen“, sagt 
sie. „Das zeigt, dass digitale Technologien, wie etwa mobile Apps, ganz neue 
Möglichkeiten bieten, um die kognitive Leistungsfähigkeit unter alltagsnahen 
Bedingungen und zugleich niedrigschwellig zu erfassen. Dies könnte in 
Zukunft helfen, auch kleinste kognitive Veränderungen und damit Vorzeichen 
von Demenz früher zu erkennen, als es heute geschieht.“ 

An der Studie nahmen 72 Frauen und Männer im Alter zwischen Mitte 
zwanzig und Mitte sechzig teil. Unter den insgesamt 48 älteren Probanden 
waren 23 mit SCD. Menschen mit SCD empfinden einen Verlust an 
Geisteskraft, der sich mit herkömmlichen neuropsychologischen Tests 
allerdings nicht nachweisen lässt. Sie entwickeln nicht zwangsläufig eine 
Demenz, haben jedoch erwiesenermaßen ein erhöhtes Risiko. Alle 
Probanden erhielten den Auftrag, auf dem medizinischen Campus der 
Universität Magdeburg selbstständig – mit Hilfe der App – mehrere Gebäude 
zu finden, während ihre Bewegungsdaten per GPS erfasst wurden. „Alle 
Teilnehmenden kannten sich ähnlich gut auf dem Uni-Campus aus. Sie waren 
außerdem alle Smartphone-erfahren, überdies haben wir die Benutzung der 
App eingeübt", erläutert Jonas Marquardt, Erstautor der Studie und 
Doktorand im Forschungsteam von Anne Maass. 

Die Aufgabe wurde von den Probanden unabhängig voneinander 
durchgeführt. Dabei mussten nacheinander fünf Gebäude aufgesucht 
werden, die auf einer rund 800 Meter langen Route lagen. Als Taktgeber 
diente die Handy-App: Sie zeigte eine Straßenkarte mit der aktuellen 
Position und dem jeweils nächsten Ziel, inklusive Foto. Allerdings 
verschwand diese Darstellung, sobald sich die Probanden auf den Weg 
machten. „Die Versuchsteilnehmer mussten sich Straßenbild, Standpunkt 
und Zielort einprägen und dann ihrem Orientierungssinn und räumlichen 
Gedächtnis folgen“, so Marquardt. „Wussten sie unterwegs nicht weiter, 
konnten sie in der App einen Hilfe-Button drücken. Die Karte, ihre Position und 
das Ziel wurden dann wieder kurz eingeblendet.“ Anhand von GPS-Daten 
erstellten die Forschenden individuelle Bewegungsprofile und erfassten 
auch weitere Informationen. 

Die fünf Gebäude wurden von den Probanden meist in weniger als einer 
halben Stunde gefunden. „Die jungen Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben 
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insgesamt besser abgeschnitten. Sie sind im Mittel kürzere Wege gegangen 
und haben die Hilfe-Funktion im Allgemeinen nicht so häufig genutzt wie 
ältere Probanden“, so Marquardt. Unterschiede zwischen älteren Probanden 
mit und ohne SCD zeigten sich vor allem in der Anzahl sogenannter 
Orientierungsstopps. Jonas Marquardt erklärt das so: „Ältere Erwachsene 
mit SCD haben häufiger kurz angehalten, vermutlich, um sich zu orientieren, 
als ältere Erwachsene ohne SCD. In unserer Auswertung konnten wir 
Versuchsteilnehmer mit SCD anhand dieser Daten erkennen.“ 

Warum Menschen mit SCD gerade hier auffällig sind, ist bislang unklar. „Wir 
haben festgestellt, dass sie vor allem an Wegkreuzungen eher zögern. Das 
deutet darauf hin, dass bei ihnen gewisse Entscheidungsprozesse 
verlangsamt ablaufen. Die Daten lassen aber noch keine eindeutige Aussage 
zu“, so Nadine Diersch. „Dennoch sind unsere Studienergebnisse ein 
vielversprechender Machbarkeitsnachweis. Sie zeigen, dass Smartphone-
Daten helfen können, subtile Anzeichen eines kognitiven Abbaus in 
alltagsnahen Situationen zu erfassen.“ Die Wissenschaftlerin sieht darin 
eine Chance für die Früherkennung von Demenz und frühzeitige 
Behandlung: „Ich könnte mir vorstellen, dass künftig derartige Apps dabei 
helfen können, Risikopersonen zu identifizieren und daraufhin zu 
entscheiden, ob weitere Untersuchungen oder bereits eine Therapie nötig 
sind.“ 

Das Projekt wurde im Rahmen des Sonderforschungsbereichs „Neuronale 
Ressourcen der Kognition“ von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) und von einem Innnovation-2-Application Award des DZNE gefördert. 

Originalveröffentlichung 

Identifying older adults at risk for dementia based on smartphone data 
obtained during a wayfinding task in the real world; Jonas Marquardt et al.; 
PLOS Digital Health (2024), DOI: 10.1371/journal.pdig.0000613 

Weitere Informationen 

Faktenzentrale Demenz: 
https://www.dzne.de/aktuelles/hintergrund/faktenzentrale  

Über die Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 

Die Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg wurde 1993 mit dem 
Zusammenschluss der Technischen Universität Magdeburg, der 
Pädagogischen Hochschule sowie der Medizinischen Akademie Magdeburg 
gegründet. Als international geprägte Profiluniversität bietet eine breite 
Palette an Studiengängen in den Bereichen Ingenieur-, Natur-, Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften sowie Medizin an. Die Universität zeichnet sich 
durch eine starke Interdisziplinarität in Forschung und Lehre aus, 

https://sfb1436.de/de/
https://sfb1436.de/de/
https://journals.plos.org/digitalhealth/article?id=10.1371/journal.pdig.0000613
https://www.dzne.de/aktuelles/hintergrund/faktenzentrale
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insbesondere in den Bereichen Neurowissenschaften, Medizintechnik, 
Maschinenbau, Elektrotechnik und Informationstechnologie. Benannt nach 
dem Erfinder und Bürgermeister der Stadt Magdeburg, Otto von Guericke, 
ist die Universität durch ihre modernen Infrastruktur, hervorragende Lehre 
und internationalen Ausrichtung ein attraktiver Standort für Studierende 
und Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus der ganzen Welt. 
www.ovgu.de 

 

Über das Deutsche Zentrum für Neurodegenerative Erkrankungen (DZNE) 

Das DZNE ist ein Forschungsinstitut für neurodegenerative Erkrankungen 
wie Alzheimer, Parkinson und ALS, die mit Demenz, Bewegungsstörungen 
und anderen schwerwiegenden Beeinträchtigungen der Gesundheit 
einhergehen. Bis heute gibt es keine Heilung für diese Erkrankungen, die 
eine enorme Belastung für unzählige Betroffene, ihre Familien und das 
Gesundheitssystem bedeuten. Das DZNE widmet sich der Entwicklung 
neuer Strategien der Prävention, Diagnose, Pflege und Behandlung – und 
deren Überführung in die Praxis. Es hat bundesweit zehn Standorte und 
kooperiert mit Universitäten, Universitätskliniken und anderen 
Institutionen im In- und Ausland. Das Institut wird staatlich gefördert, es ist 
Mitglied der Helmholtz-Gemeinschaft und der Deutschen Zentren der 
Gesundheitsforschung. www.dzne.de 
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